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[grmf ff irrf/v/Ti ii >feft ,jjemi £e0M * unb Stabilität auf Stoffen bev djtteUigfeitniiffcn su lernen . D/e rünftigen Xuftfafyrseuge werbenbann , wie ja alle tcd)nifd )en Fortschritte unserer Tage im
Kriege eine große Rolle spielen. Nach dem Urteil militä¬
rischer Sachverständiger sind sie in einer Höhe von etwa
tausend Metern vor allen Angriffen ziemlich geschützt ,während sie selbst gewaltigen Schaden tun können.

Das Flugproblem ist heute als Weltproblem in den
Vordergrund gestellt.

vir letzten Stunden einer Despotin.
Man schrieb das Jahr 1796. Der Morgen des 6 . Febr .war angebrochen, ein dichter Nebel umlagerte Petersburg .Im Winterpalais der alten Zarenresidenz schreiten die

Gardisten auf und ab . Unheimliche Stille , nur die SchrittederGardisten durchbrichtsie. In ihrem luxuriösenSchlafgemachliegt Katharina II . , Rußlands stolze Herrscherin. Mühsamrichtet sich die greise Despotin von ihrem schwellendenLager auf und ringt nach Athem. Keine Hofdame , kein
Adjutant weilt in ihrer Nähe . Das kranke Weib blickt
stier umher und sucht nach Worten . Die goldene Ampelverbreitet ein magisches Licht im Schlafgemach und regt die
Fantasie der fieberkr nken Fürstin nrächtig auf . Die sonstso starke Energie ist gebrochen und Furcht und Schreckenhat sich ihrer bemächtigt . Der Schweiß perlt ihr wn derStirn , sie will um Hilfe rufen , doch kein Ton kommt von ihrenwelken Lippen . In die er entsetzlichen Stunde erwachtihre ganze Vergangenheit und mit unwiderstehlicher Ge¬walt drängt sich Bild um Bild vor ihr fieberndes Auge. Das
böse Gewissen gaukelt ihr die sckre lichen Bilder ihres Lebensvor . Sie will rufen , aber nur lallend kommt es aus dem
zahnlosen Munde : Peter ! nicht ich ! — die Orlows haben
dich ermordet . Dann wehrt sie mit den qoldgeziertenHänden gegen die Tür . Schwarze Schatten nähern sichihr , — die Kinder meiner ungezügelten Liebe, lallt siewieder . Anna , Bobrinski , Paul , Alexander , Galateon ,Alexejew. - - Sie zittert ! Von der Decke blicken und
grinsen die Gesichter der armen , ausgepreßten Bauern , die
sie zu Tausenden an ihre Favoriten verschenkte und ver-
k inte . Von den Wänden tropft Blut ! Ein gurgelnderLaut löst sich aus ihrer Kehle — Finnland , Kurland Polennicht ich nahm es !

Erschreckt iährt sie auf ! Sie hört das wüste Johlenihrer Favoriten . Saltikow , Pontiatofky , Orlow , Potemkin .Widerum stöhnt sie, sie hört das Wimmern Peters ! — Die
Schlinge , die Schlinge ! — sie wehrt ab . Das böse Ge¬
wissen weidet sich an dem hilflosen Weibe und verkörpert
sich zu einer riesenhaften Gestalt , die höhnend und grmsendder sto ze i Herrscherin srotlet . We ein hilfloses Kindwilmnert und stöhnt die Mutter aller Reußen . Ein bluti¬ger Nebel flinnnert vor ihren Augen , das Blut deinerUnte . tauen höhnt die schwarze Gestalt und raunt mit
kicherndemSpott Katharina ins Ohr : „ Was tatest du gutes ?"

Mit Aufwand ih er ganzen physischen Kr .ffte entsteigtsie ihrem Lager . Sie will fort ! entfl ehen ihrem peinigendenGewissen. — Da , ein jäher Aufschlag und d e stolze Herr¬scherin liegt am Boden ihrer Sprache beraubt .So fand sie Subow . i r Adjutant , am Morgen des6 . Februar am Boden liegend den zahnlosen Mund ge¬öffnet. aber keines Wortes fähig . Nach 67 Stunden hauchtedann Katharina II . . Rußlands stolze Herrscherin ihr un -
rühnckiches Leben aus .

Uns allen Gebieten.
Gesundheitspflege .

Laß die Sonne ins Haus . Viele Menschen haben eine ver¬kehrte Scheu vor der Sonne , die doch der beste Freund unsererGesundheit und die Quelle alles Lebens ist. Hat man Möbelim Zimmer, die das Sonnenlicht nicht vertragen, so muß mansie zeitweise wegstellen oder bedecken ; besser noch verzichtet manauf so empfindliche Sachen, wenigstens in den regelmäßig be¬wohnten Räumen. Nur in der heißen Zeit muß man die Woh¬nung vor dem Uebermaß der Sonnenwärme schützen. Zwar istes auch bei der größten Vorsicht nicht möglich , die Zimmer-

_ iS H ' t rtUe *Er . warOKt «W in imfgrr m Ärfima nfr^i 6N ttwrbrw.2>re Nege5 önfrrr wütet , vag man in der heißen Aeit nachts dieFenster offen läßt, sie aber schließt, sobald die Außenwärine auf19 Grad Celsius gestiegen ist. Oft ist die „eingeschloffene Luft"
des heißen Sommers nicht angenehm, das ist sicher, aber diebeim Oeffnen der Fenster eintretende heiße Luft bringt nur
scheinbar und vorübergehend Erleichterung. Da muß man sich
schon gedulden, bis der Abend oder ein Gewitter Abkühlungbringt. Außerdem ist es nötig, während der ganzen heißen
Tageszeit —- gewöhnlich schon von 9 Uhr ab — die Zimmeraiidj gegen Lichteinfall zu schützen, ausgenommen die nur nachNorden gelegenen. Am meisten Schutz gewähren Laden , Jalou¬sien oder Markisen, die außen vor den Fenstern angebracht sind,in zweiter Linie stehen Holzläden innerhalb der Fenster, am
wenigsten nützen innere Vorhänge; hiervon sind dunkle besserals helle . Die Fürsorge gegen zu große Wärme ist besonders
wichtig , wo kleine Kinder sind, und zumal in Mansardenwoh¬nungen, die leicht allzu heiß werden . (Aus Dornblüth, Gesund¬heitsbrevier, Preis 50 Pf .) .

Literatur .
Von der „Neuen Zeit" (Stuttgart , Paul Singer ) ist da-33 . Heft des 27. Jahrgangs erschienen . AuS dem Inhalt desHeftes heben wir hervor : Die Parteikrise der IndependentLabour Party . Von Theodor Rothstein. — GewerkschaftlicheKonzentration. Von Josef Kliche. — Die Stahlluarenfabri -kation des Solinger Jndustriebezirks. Eine wirtschaftsgeschicht -

liche Studie von Johannes Kretzen. (Schluß .) — Naturallohnund Landarbeiterorganisation. Von August Pacek. — ZurJugendbewegung. Von Max Frankenthal (Berlin ) .Von der „Gleichheit ", Zeitschrift für die Jntereffen der Ar¬beiterinnen (Stuttgart , Verlag von Paul Singer ) , ist unsNr . 16 des 19. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Inhalt dieserNummer heben wir hervor : Der Entwurf einer Reichsversiche¬rungsordnung. Von gh . — Die Strafjustiznovelle . I . Von H . B.— Die Heimarbeiterinnen in der Fellzurichterei und Hasen¬haarschneiderei . Von Johannes Heiden. — Schützt die Mütter lVon Fr . Kleeis . — Eine gewerkschaftliche Frauenorganisation .Von Gert.
Für unsere Mütter und Hausfrauen : Wer'Snur verstände . Von Robert Reinick. — AuS der Kindheits-

geschichte der Erde. I. Von Hannah Dewin-Dorsch . — Winkezur häuslichen Krankenpflege. Von Dr . med. B . Steininger .— Feuilleton : Ostrau. Von Peter Bezruc . — Ein Äandjunker .Bon Nikolaus Gogol. (Fortsetzung .)
Für unsere Kinder : Prinzeß Frühling . Von EmmaDöltz. (Gedicht .) — DaS Wappen der Urbarier. Von Robert

Grötzsch . — Aus dem Reiche der Technik. II . Eine Eisenbahn¬fahrt. Von Richard Woldt. — Der Clown. Von Heinrich Vier-orbt . (Gedicht .) — Die Geschichte des Regentröpfchens. — VonToni Sußmann . — Der Esel und der Stier . Von Just Friede.Wilhelm Zachariä . (Gedicht.) — DaS Märchen vom Schlaraffen¬land. Von L Bechstein . — Hänschen auf der Jagd . Von Heinr.Seidl . (Gedicht.)
Deutsche Arbeiter-Schachzeitung . 1. Jahrgang Nr. 4. Kom¬missionsverlag der Süddeurtschen Volksbuchhandlung , München ,Sendlingerstraße 20 . — Dieses neue, von Arbeitern geschaffenePublikationsorgan zur Förderung der Schachspielkunst in Ar¬

beiterkreisen bringt in dieser Nummer hauptsächlich erfreulicheBerichte über Gründungen neuer, sowie über das frisch pul¬sierende Leben der bereits bestehenden Arbeiter-Schachvereine.Es folgt dann eine Uebersicht und Besprechung von neueinge-laufener Schachliteratur, ferner das „Grazer Problem " mitäußerst interessanter Abhandlung , dann wieder neue Aufgabenscwie die Lösungen der Aufgaben aus Nummer 2. Den Schlußbildet ein lebhafter Korrespondenzaustausch. Auf die Arbeiter-
Schachvereine und ihr neugegründete- Blatt möchten wir dieweitesten Kreise aufmerksam machen. Wohl kein arckere-Spiel ist dazu so geeiget für bierduseliges Kartenspiel, blöde-Würfeln und Knobeln und anderem nutzlosen Zeitvertreib einenviel befferen Ersatz zu geben, als gerade da- Schachspiel . ESsteht hoch über dem gewöhnlichen Spielsumpf und bringt das,was noch vielen Arbeitern abgeht, nämlich selbständiges Denken.
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Uon der Fontrolloersammlung .
Der große Schnurrbart .

Bon — o .
Das war wieder ein freudiger Tag gewesen, der

gestrige ! Sticht etwa wegen der Kontrollversammlung ,o nein , beileibe nicht, auS ganz anderen Gründen . Esweiß sie heute ein jeder .
In der Frühe im Geschäft angekommen , gings los ,d . h . es war schon losgegangen : ein Telegramm umsandere : Zeppelin auf der Fahrt nach München — Zeppelinüber Memmingen , Buchloe, Landsberg — Zeppelin inMünchen gelandet —- nein , Landung unmöglich gewesen,Ballon vom Sturm getrieben , isarabwärts , schwere Reitersausen nach , Luftschifferabteilung mit Extrazug — Zeppelinüber Landshut — Zeppelin bei Dingolfing glatt gelandet !Zeppelin selbst wohlauf ! Ach , war das eine Freude , eine

Freude , die mich ganz vom Erdboden hob, in höhere Re¬gionen , es pochte nur so in mir , und in meinen Kollegenauch , ich sah 's ihnen am Gesicht an .Wir sprack en natürlich nur von Zeppelin , vom Ballon ,von dem herrlichen Sieg über das Reich der Lüfte undüberhaupt von dem „ gelösten Rätsel ", arbeiteten dabeiaber immer fest drauflos . Ich mußte mich zwar ziemlichzusammennehmen , da ich in meinen Ohren immer die
Schraubenflügel und Motore surren hörte und einigemaleglaubte ich gar , ich säße selber in der Gondel und beobachte,wie Zeppelin an den Regulierapparaten steht und hantiert ,wie der Führer auf seiner Lokomotive. Unser Knirps voneinem Schwaben , der es gar eifrig hatte , rempelte michaus dieser Illusion . „ Ihr könnt stolz sein auf euernZeppelin, " sagte ich zu ihm . „ Sell glaub i, mer hen koineE . leburge ! "

Ich schwebte bald wieder in der Gondel , wurde wiedergestört und schwebte wieder und so fort bis zum Abend,wo mir dann auf dem Nachhausewege einfiel, daßheute — Kontrollversammlung war . Patz und Führungs¬zeugnis steckte in der Seitentasche ; hatte beides wohlweis¬lich gleich am Morgen eingesteckt.
„ Wird nicht so weit ge ehlt sein, " beruhigte ich michund ging heute morgen hin . Ich wußte ja , daß unseralter Major mit sich reden läßt und ein solches Versäum¬nis nur mit nochmaligem Erscheinen straft . Und meine

Zeppelinbegeisterung wollte ich ihm auch anvertrauen , dannkonnt 's nicht schlimm werden .O weh ' Das war ja heute gar nicht der alte Major ,ein ganz anderer stand da , breitbeinig , die Mütze schief ,einen Klemmer auf der Nase, die von einem vollbuschigen„Es ist erreicht" ganz eingehüllt war .
„ Gefehlt oder getroffen, " dachte ich wieder, ließ dieAbsätze klappen, machte die Finger lang und sprach :„Entschuldigen, Herr Major , ich hatte die gestrige Kontrolleversäumt , weil — Der Schnurrbart spreizte sich an denZwickerrand und hinter den Gläsern schielte das eine Augenach dem linken Flügel der Kolonne . „ Eintreten dort ! "

Ich trat weg und ein anderer hin . „ Auf Wiederseh'n amlinken Flügel, " rief ich ihm in Gedanken zu und reihtemich also in die „Verbrechersektion", die nach Eintreten desLetzten ein halbes Dutzend zählte . Da erfuhr einer vomandern , was „ ihn verhindert " hätte , und ein biedererSchwarzwälder warf ein : „ Der loßt ja ein' gar nitschwätze ! " Ich bestätigte ihm 's und die anderen auch .In der Mehrzahl standen wir heute am Uebertritt in dieLandwehr . Wir hörten jetzt, was wir immer hörten beider Kontrollversammlung : zum ersten, daß viele Be¬strafungen vorgekommen seien und im weiteren überhaupt ,daß schwer bestraft wird , mitunter mit Zuchthaus usw . usw . ,und ich fühlte mich ganz unter dem Kriegsgesetz bezw.Militärgesetz und dachte an mein liebes Weib und Kinddaheim . „ Wenn nur diese gräßliche Stunde wiedervorüber wäre ! " Ich durfte gar nicht Hinsehen auf den

gecrisch hüpfenden Schnurrbart , der uns da euvav erzählte ,was den Ohren weh tat . Endlich war die „ Belehrung "
vorüber und das Kommando „Wegtreten " folgte — füruns am linken Flügel natürlich nicht . Ich machte zwarauch „ Kehrt "

, guckte aber in lachende Gesichter. Wirnahmen jetzt vor dem Tisch Aufstellllng und harrten derDinge . Ich blickte aus den Schnurrbart , und nicht lange ,da begann er sich wieder zu spreizen und zu wiegen .Zum Ersten : „Was haaben Sie anzugeben ? " „Ich habemich wirklich im Datum geirrt , Herr — "
„ Aeäh "

, klanges in mir , und „ Mmuß Sie beschtraafen" vom Schnurr¬bart . DaS erfuhr einer um den andern . Jetzt kam ichan die Reihe . Ich ließ die Absätze noch stärker klappenals mein Nebenmann und machte auch die Fingen länger ,wiederholte meine Worte von vorher und fügte Oi : „ Inunserem Geschäft wird sehr intensiv gearbeitet und — "
Fast wollte ich eben dem Zeppelin die Schuld geben, alleindieser Mann stand mir rn dem Augenblick viel zu hoch ,als durch seinen Namen dem Schnurrbart Avertissementzu geben , mich anzuhören . Und so sprach er eben wiedersein „ Mmuß Sie beschtraafen," während die Augen nachdem Nächsten schielten . Der letzte, ein großh . Staats¬bediensteter , kam gut weg, er durfte abtreten , tats aber soschlapp , daß ich Angst um den Kerl bekam und eiligst nachdem Schnurrbart guckte. Gottlob spreizte er sich nicht,wohl aber gleich darauf zu uns : „ Ich beschtraase jedenmit achtundvierzig Stunden Arrest — weg ! "Wir befanden uns schon unter der Tür , da hörtenwir : „ Halt , nochmal her — Hab mich verschbrochen —

vierundzwanzig — weg. " Draußen guckten wir unseinander an und sprachen „unter anderem " von dem altenMajor , der iminer ein ganz guter Herr gewesen und sound so, und der Schwarzwälder meinte : „ Jetzt hob i bimganzen Kommis koi Strof g
'het, und der — "

-
's braucht 'sniemand zu wissen . ) Ich ging eiligen Schritts durch dieStraßen , ja hastig, um das Kühlende der Morgenluftan der heißen Wange besser zu fühlen . Ins G schüft ?Nein , ich glaubte doch keinen richtigen Gedanken für dieArbeit fassen zu können, da vor meinen Augen immernoch der Schnurrbart hüpfte . An einem Schaufenster standeine Gruppe Menschen. Ich ging hin . MH : „ Zeppelinaufgestiegen , in München gelandet , unbeschreiblicher Jubel ! "Ich jubelte mit , und daheim angekommen , hob ich meinKind zu mir , herzte und küßte es , als hält ichs nur vier -

undzwanzig Stunden nicht mehr gesehen , imö beim Anblickseiner lachenden Augen entschwand mir bald das Bild vondem Schnurrbart .

Wandertage in Düringen.
(Fortsetzung.)

Das Wetter schien sein unfreundliches Verhalten gegen uns
während der letzten Zeit einzusehen, und sich die Glückwünscheder Wirtin in Sonnefeld zu Herzen zu nehmen , denn es heitertesich rasch auf. Nach manchem Hin- und Herwandern sahen wireines Frühmorgens Ilmenau vor uns liegen, wo AltmeisterGoethe so oft zur Erholung weilte.

Wie traulich lag es da in dem waldigen Tal ; gleich hart ander Landstraße der „ Gickelhahn"
, jener Waldberg, den er so ofterstiegen , weiter drüben im Westen die „Schmücke" mit dem

hcchgelegenen einsamen Waldwirtshaus . Dort hinüber konntenwir zwar nicht, aber den „Gickelhahn" wollten wir besuchen.Etwa auf halber Höhe liegt das mit Restauration verbun¬dene Forsthaus Gabelbach , wo Goethe auch manchesmal einzu*kehren pflegte. Auf einem Querbalken über dem Eingang stehtein von ihm hier gedichteter Spruch:
Froh kehre o Fremdling hier ein.Und froh entferne dich wieder.
Ziehst du als Wandrer vorbei ,
Segne die Pfade dir Gott.

Als wir vorüber kamen, lockte es uns mächtig , diesemSpruch, den wir da oben über dem Eingang lasen, Folge zu



M6er alte * i/nrfir « u « Hurrit " CP<i
arme Sltfanbrcv , teren „3Ttuft ~ aud & gu bcm ettvtHß gu JMürtff
elegant audfaf }, um ijiev ah& lvitttommene GJäffe gelten 311 kön¬
nen , wo wahrscheinlich andere „ Fremdlinge " als wir zu ver¬
kehren pflegten .

Konnten wM also Wohl nicht gut den ersten Worten :
Froh kehre , 0 Fremdling , hier ein

folgen, so war eZ vielleicht besser bei diesen der Fall :
Ziehst du als Wand 'rer vorbei,

nämlich in Bezug auf das Vorbeiziehen .
Wir kamen auf die lauschige Waldblöhe , wo das berühmte

Häuschen steht, in welchem der Dichter so oft gesessen und worin
er die Verse dichtete :

lieber allen Wipfeln ist Ruh ,
: i ?* .

'en Gipfeln spürest du
um einen Hauch.

-. 10 » öglein schlafen im Walde ,
Warte nur , balde
Schläfst du auch.

Es war eine Vorahnung , unter deren Einfluß er diese
Verse dichtete . In stummer Andacht standen wir da und
nahmen die Hüte ab . . . . Es ist leider nicht mehr das echte
Holzhäuschen , in welchem der GÜthe diese Verse an die Türe
geschrieben . Das wurde vor Jahren bom Blitz getroffen und
brannte völlig nieder .

Das jetzt stehende Häuschen ist , ebenso wie die Inschrift ,
eine genaue Nachbildung des alten .

Ein Tourist wollte einmal die Inschrift ausschneiden,
wahrscheinlich, um sie als Rarität mitzunehmen , wurde jedoch
von einem Waldhüter dabei ertappt und von diesem den ganzen
Berg hinunter geprügelt . Die Inschrift ist jetzt durch einen
Kasten mit Drahtgitter geschützt.

Nachdenklich schieden wir von diesem durch die Erinnerung
geheiligten Ort .

An Gabelbach gingen wir auch diesmal vorbei , es waren
inzwischen zahlreiche Gäste angekommen. In Ilmenau wollten
wirs denn doch auch einmal mit dem „Ortsgeschenk" probieren .
Wir hatten an einem der ersten Häuser gelesen, daß im Rat¬
haus solches zu empfangen sei . Da hatte es aber doch einen
kleinen Haken. Wir sollten nämlich vorher mindestens zwei
Stunden arbeiten .

Was war zu machen ? Da waren wir nun einmal und
konnten nicht gut so wieder fort , denn wir wären sonst wahr¬
scheinlich als hochgradig arbeitsscheu angesehen worden . So
hackten wir denn einmal zur Abwechslung zwei Stunden lang
tüchtig Holz und bekamen zur Belohnung einen halben „Reichs-
Meter"

( 30 Pfennig ) und eine Anweisung auf einen Teller
Suppe , zu verzehren in dem Privathaus , welches aus der An¬
weisung bezeichnet war . Die Suppe konnte allerdings nur sehr
hungrigen Holzhackern schmecken .

Es war immerhin noch ziemlich früh , zu früh , um in
Ilmenau schon zur Nachtrast zu bleiben und so tippelten wir
denn weiter nach Arnstadt , wo wir gerade noch rechtzeitig zum
Nachtquartier ankamen .

Aufs Ortsgeschenk verzichteten wir hier schon von vorn¬
herein , denn wir hatten gehört , daß man da zur Abwechslung
die Straße fegen müsse und das war noch weniger nach unserem
Geschmack wie Holzhacken .

Wen sahen wir da im Schlafsaal wieder ? Unseren Ko-
burger Bekannten vom dortigen Nachtquartier , den wandernden
Schauspieler , der uns durch seine Deklamationen so vielen
Spaß gemacht hatte . Er deklamierte und zitierte auch hier
wieder feste drauf loS. „ Ich gebe überall meine Gastrollen " ,
versicherte er uns auf unsere teilnehmenden Fragen nach
seinein Ergehen , mit unnachahmlicher Würde . . . .

Eines Samstags Nachmittags kamen wir nach Schleusingen
und sahen gleich , daß wir auf preußischem Gebiet waren .

Die Feuerwehr hielt da nämlich gerade eine Spritzen -
piobe ab und die Feuerwehrmänner trugen alte ausgediente
Pickelhauben von sehr verbeultem Aussehen . Sie sahen furcht¬
bar kühn darunter aus .

Beim Fechten hatten wir hier besseres Glück wie drüben in
Eonnefeld , denn die gesamte Polizei schien bei der Spritzen¬
probe zu sein und diese Gelegenheit nützten wir auch weidlich
aus . Es wurde , dem Ausdruck des „ preußischen Polaken "

© jf , ® j », Ktfc fiVflirvtr wne ti
lige „ dufte Winde " zu sein . Die erregte schon durch ihre fürch¬
terlich schmutzige und brüchige Außenfassade mein größtes Miß¬
trauen und ich meinte immer , die „ Bienen " gleich an den
Außentvänden umherschwärmen und uns , als hochwillkommene
Objekte, aufs freundlichste begrüßen zu sehen .

Die Kameraden wollten das aber durchaus nicht gelten
lassen , der „Goldene Ochsen" war , wie sie meinten , nun einmal
das „einzige Hotel für Fußreisende am Ort " und in so ein ganz
„ feines Gasthaus " konnten sie doch nicht gehen, um da ihre
„sauer erworbenen oder vielmehr erfochtenen Dreier " bloß fürs
„Dachsen"

( schlafen ) wieder los zu werden .
„ Na "

, dachte ich, „ macht , was ihr wollt. Wer nicht hören
will , muh fühlen "

. Ich wünschte ihnen eine „ geruhsame Nacht"
und ging meines Weges . Die mochten mich nachher nicht schlecht
verhechclt haben , die Ohren klangen mir sehr .

Als ich sie aber am anderen Morgen im „ Ochseil" abholte,
und ins „ Weiße Lamm " führte , wo ich meine Raft gehalten ,
da konnte ich ihnen den Aerger deutlich am Gesicht ablesen . Bei
ihnen loars ganz so gekommen , wie ichs befürchtet hatte . Sie
waren in einen richtigen „ Bienenstock " geraten und gehörig mal¬
trätiert worden.

Ich dagegen hatte geschlafen , wie kaum einmal auf der
ganzen Tour , ganz allein in einem Saal mit zwölf Betten ,
ohne auch nur im mindesten „was zu spüren "

. Am Abend vor¬
her hatte ich mir frische „ g 'standene Milch mit Kartoffeln " treff¬
lich schmecken lassen und war trotzdem um zwanzig deutsche
„Reichsknüppel" billiger weggekommen, als sie . Ter Neid sah
ihnen ordentlich aus den Augen , al§ sie die sauberen Betten im
„ Weißen Lamm " sahen und sie diese mit den „Klappen " und
„ Fallen " des „ Goldenen Ochsen " verglichen. Nochmals : „ Wer
nicht hören will , iiluß fühlen .

"
( Schluß folgt . )

0om Riicksicbtnebmen.
Zwischen den Menschen gehen viele heimliche Ueber-

einkommen und Verpflichtungen hin und her , die unwürdig
sind und eine Last sind . Man nennt sie „ geschäftliche
Rücksichten"

. Damit der Tapezierer drüben und der
Schlossermeister daneben Aufträge von den: dicken , häuser¬
besitzenden Schwanenwirte bekonnnen, müssen sie möglichst
oft bei ihm ein Glas über das eigene Bedürfnis hinaus
trinken . Damit ihr das Trinkgeld nicht entgehe , muß sich
auch die anständige Kellnerin freche Worte und Griffe der
Herren gefallen lassen . Damit sie dem Chef nicht die vor¬
nehme Kundschaft verscheucht, muß die kleine Ladnerin sich
bis aufs Blut schikanieren lassen von den anspruchsvollen ,
unschlüssigen Damen . Die diese Rücksichten nehmen müssen,
fluchen oft über sie, verwünschen sie — aber tragen sie
achselzuckend weiter . Es sind eben „ geschäftliche Rück¬
sichten "

. Aber sind sie etwa eine Tugend , sind sie ein
Lob ? Idealistisch gerichtete Menschen träumen von fernen
Zeiten , wo sachliche und persönliche Tüchtigkeit der
Einzelnen alle diese heimlichen, verwünschten Abhängig¬
keiten überflüssig machen wird .

Aber es gibt ein Rücksichtnehmen , das ein Lob und
Tugend ist, das das Leben angenehmer und freundlicher
macht . Und manchmal gar macht es allein das Leben
erträglich . Es ist das Rücksichtnehmen innerhalb der Fa¬
milienzusammengehörigen , innerhalb einer häuslichen Ge¬
meinschaft.

Das Rücksichtnehmen ist nicht sonderlich schwer in
behaglichen Verhältnissen . Wenn der Vater Ruhe haben
will , so brauchen die Kinder deswegen noch nicht in die
Ecke gescheucht zu werden ; sie gehen ins äußerste Zimmer
der Wohnung und sollen nur nicht gerade gar zu laut
lärmen . Wenn der Kleinste weint und schlafen will , so
findet sich schon irgendwo ein stilles Plätzchen, wo er die
anderen nicht hemmt und ihn die anderen nicht stören.
Wenn die Mutter Sammlung braucht , so kann sie sich
zurückziehen , ohne daß die Kinder verlassen sind . Wenn
die Köchin Zahnschinerzen hat , so kann sie sich schon ein
Stündchen Hüllegen ; es find genug Arbeitskräfte da , daß
das allgenleine Behagen nicht unter ihrem Versagen leidet .
Man kann leichter aufeinander Rücksicht nehmen , denn
man hat Raum genug und man hat Mittel genug . Das
erleichtert das Entgegenkommen , das freuirdliche Verhalten ,
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sicht ncljmcn soll . Die Sttnbet wachserrin dieser Dnst de»
freundlichen Mileinanderaltskommens aus , und wenn sie
auch untereinander gelegentliche harte Jnteressenkämpse
führen , so liegt doch in der Gesamterziehung die selbst¬
verständliche Wirkung , daß sie an Höflichkeit , an Freund¬
lichkeit, an Rücksichtnehmen gewöhnt werden .

Aber das Rücksichtnehmen ist unsagbar schwer in engen
Verhältnissen . Jeder drängt den ailderen , stößt ihn , be¬
lästigt ihn . Der Vater hat nicht Ruhe , die Zeitung zu
lesen , die Mutter nicht Zeit , ihren Kopfschmerz auszuschlafen,
die großen Kinder nicht Platz , ihre Schularbeiten zu
machen, die Kleinen nicht Stille , ihren Tagesschlaf zu
halten . Die Enge schafft eine dauernde Unruhe , ein
ständiges Unbehagen , eine fortwährende Gereiztheit . Der
Vater Hilst sich mit Prügeln , die Mutter mit Schiinpfen ,die Kinder untereinander mit Puffen und Balgen , wenn
einer gegen die andereir Ansprüche durchsetzen will . Immer
gibt es Explosionen, denn es ist kein Raum da , wo
Spannungen und Gegensätze aneinander ausweichen , aus -
ströinen könnten . Keiner hat ein Zimmer für sich , kein
Kind hat ein Spielzeug für sich , keine Mutter hat eine
stunde für sich . Wenn der eine weinen möchte , will der
andere singen ; wenn die Großen Schlaf braucheil, da
schreien die Kleinen los . Ein halb Dutzend verschiedener
Wünsche uild Neigungen in denlselben Zimmer , an dem¬
selben Tische , an demselben Abend. Ist es niöglich , sie
alle unter einen Hut zu bringen ?

Die wenigsten Mütter bringeil es fertig ; unendlich
viele Proletarierfainilien leben in grobeni , unfreundlichem
Verkehr untereinander . Die Kinder sind Rüpel und die
Eltern sind wie Katze und Hund . Es ist etwas Wahres
an den Klagen über die groben und imfeinen Sitten der
großstädtischen Jugend . Aber wen es recht von Herzen
bekümmert , der vermag nicht zu verdammen . Der begreift
und sucht auch aus diesem Grunde , der gräßlichen Wohnungs¬
not des Proletariats beizukommen.

vet fliegende Itlenscb der Zukunft.
Die Arbeit der amerikanischen Aviatiker ist in der Stille

geboren worden , ja um die ersten Versuche der Brüder
Wilbur und Orville Wright , deren Name sich die Auf¬
merksamkeit und Bewunderung der Welt zu erobern wußte ,
weht der Hauch einer geheimnisvollen Poesie, so wenig
man auch im Allgemeinen geneigt sein mag , amerikanisches
Erfindergenie in Gedanken mit idealen Bildern zu paaren .
Es ist eben das eigenartige poetische Element einer neuen
Zeit , das aus den einsamen , anfänglich viel bezweifelten
Erstlingsflügen über die stillen Flächen entlegener Prärien
zu uns spricht , Nicht die Romantik der alten Jcarus -
Sehnsncht , sondern der Schwung der Zähigkeit und Energie
eines stolzen Herrengeschlechts, das sich die Elemente unter¬
jocht hat . Aus der Einöde , in der sie ihr Werk vor un¬
berufenen Blicken verborgen , hat sie ihr Weg zu vertrautem
Verkehr mit Machthabern und Regierungen geführt , die
wohl empfinden , daß aus der erfolgreichen Arbeit des
Brüderpaares (wie der Zeppelins ) eine neue Macht ge¬boren ist , mit der die Führenden in den Schicksalen der
Völker zu rechnen haben .

Was heute noch ein Anfang ist, kann morgen , wie die
„ Neue Bad . Landesztg .

" schreibt , ein selbstverständliches
Eigentum des Menschen sein, dessen Mitbesitz zu einer
Lebensbedingung der Machtgruppe geworden ist . Darum
regt sich wohl überall die Frage , wie sich die Zukunft der
Flugtechnik gestalten wird . Der Antworten sind viele, und
nicht wenige darunter sind Utopien , an deren Erzeugung
namentlich die Phantasie derer mitarbeitet , die von der
englischen Maffenfurcht vor einer Luftflotteninvasion an¬
gesteckt sind .

Aber auch ernste und nüchterne Männer der Wissen¬
schaft und Industrie blicken dem Problem ins Auge, und
ihre Auffassungen und Ansichten sind jedenfalls ein ge¬
sundes und wertvolles Gegengewicht gegen die über das
Ziel hinausschießenden Zukunftsträumereien . Auch ernste
Kämpfer auf dem Gebiet der Luftbezwinger sehen heute
schon den Anbruch .einer neuen Zeit als vollzogen an und

^ Hvivvuti vuVf WMMIföftfefr\mb bet \u bet fie aut toetbtn tfctmeu .»Der berühmte avnetVfcmV\ tf) e Physiker % t a t) a m Bett
hat jetzt sein Urteil über die gegenwärtigen Ftugbestre -
düngen der Oeffentlichkeit übergeben . Sein Name , den
jedes Elementarlehrbuch der Physik nennt , ist für weitere
Kreise an die Entdeckung des Telephons geknüpft, das er,,
von den ersten Versuchen in seinem Laboratorium ange -
fangen , zu einem für den heutigen Menschen ganz selbst¬
verständlichen und unentbehrlichen Werkzeug des täglichen
Verkehrs heranwachsen sah .

Auch dem Problem des mechanischen Flugs hat Graham
Bell von dessen Wiege an seine Aufmerksamkeit zugewandt ,denn schon vor einem Jahrzehnt hat er die feste lieber -
zeugung gewonnen , daß der mechanische Flug eine lös¬
bare Aufgabe sei , und heute , wo er selbst mit seinen durch
eine eigentümliche tetraedrische Zellen -Konstrukticm aus¬
gezeichneten Aerodromen „ Cygnet I" und „ Cygnet II "
hervorgetreten ist, sieht er in den Luftfahrzeugen nicht
allein Luxus - und Sport -Dinge , sondern auch Post -
Beförderungsmittel und Kriegsmaschinen einer nahen
Zukunft .

Die Frage nach den „ Lust -Omnibussen " und „ Luft -
Taxametern " läßt Bell beiseite, aber dies Entwicklungs¬
gesetz des technischen Fortschritts und die Zähigkeit im
Kampfe um die Ueberwindnng der Natur geben ihm die
Zuversicht auf eine glänzende praktische Verwertung aller
theoretischen Errungenschaften auf dem Gebiete des mecha¬
nischen Flugs . Er ist stolz darauf , daß es seinen Lands¬
leuten gelungen ist, die führende Rolle in der Aviatik ein --
zunehmen . Und doch ist er kein Schwärmer . Er erwartet
nicht , daß Amerika innerhalb von 1 bis 2 Jahren seine
transkontinentalen oder gar transozeanischen Aeroplan
Linien eröffnen wird , aber er hält es für möglich, daß in
einigen Jahren ein rascher und regelmäßiger Luftschiff¬
verkehr zur Wirklichkeit wird , der durch Ausbau der
Schöpfungen von Professor Langley und den Brüdern
Wright ein Gegenstück zu dem heutigen Automobilverkehr
auf fester Erde bildet . Er erwartet sehr viel von seinem
neuesten Modell , dem „ Cygnet II ", dessen Flugflächen aus
etwa 4000 der eigentümlichen Tetraederzellen bestehen, die
er schon bei seinein ersten Modell zur Anwendung brachte
und deren wesentlicher Vorteil die Gewährleistung der
Stabilität des Fahrzeuges ist . Die Nachteile des Zellen -
systems : Verminderung der Tragkraft gegenüber glatten
Flugflächen und erhöhte Ansprüche an Maschinenkraft , fallen
nicht allzusehr ins Gewicht, wenn man die großen Vor¬
züge der neuen Konstruktion dagegen hält .

Fast ein Jahrzehnt hat Bell mit flugtechnischen Studien
verbracht , bevor er seinen Tetraeder -Apparat herausbrachte .
Im Verein mit mehreren Ingenieuren begründete er die
„ Aerial Experiment Association", deren Tätigkeit für
Kanada , wo Bell bei Baddock (Neu - Schottland ) seinen
prächtigen Landsitz Beim : Breagh bewohnt , die Lustschiff -
fahrts -Aera dieses Landes ins Leben ries.

Der erste Flugapparat „ schwerer als Lust " stieg in
Kanada am 25 . Februar auf . Es war die „ Silver Dart ",
die an diesem Tage unter Führung von Mr . Curdy , einem
kanadischen Ingenieur der genannten Gesellschaft, einen
Flug von 50Ü Metern durchführte . Am 10. März gelang
mit der „ Silver Dart " ein Flug von fast zwanzig Kilo¬
metern in vierundzwanzig Minuten . Die Gesellschaft , die
am 10 . Oktober gegründet worden war , kann mit ihrer
Arbeit , die lediglich idealen Zwecken dient und keine mate
riellen Erfolge anstrebt , zufrieden sein . Die „ Silver Dart "
ist mit einem achtcylindrigen Motor von fünfzig Pferde -
kräften versehen. Ihre Tragflächen messen 16 zu 2 Metern .

Die gegenwärtigen Versuche der kanadischen Gesellschaft
zielen ausschließlich auf Erhöhung der Geschwindigkeit .
Ihre Leiter sehen in dieser Linie die Zukunft des mecha¬
nischen Flugs . Sein mächtiger Förderer ist der Sport .
Schon was heute erreicht ist, wurde — absichtslos — durch
den Sport zu Wege gebracht. Die leichten Maschinen, die
unsere Aeroplane durch die Lust führen , sind ein Produkt
der Motorradrennen . Die Radfahrer hatten natürlich kein
anderes Ziel vor Augen als die möglichst vollkommene
Sportleistung . Aber aus ibren Reihen werden sich ohne
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